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„Ich selber würde ja das Risiko eingehen [Einarbeitung des ‚Äthiopiers‘], 
würde selber mitfahren, würde das machen. Ich hab aber die Zeit nie, ich 
fahr selber im Moment mit Tour, weil das Personal fehlt. […] Auf jeden Fall 
haben die Kolleginnen Angst vor körperlicher und sexueller Kriminalität. Also 
ich glaube, ich hätte nie einen [Mitarbeiter] gefunden, der den [Äthiopier] 
eingearbeitet hätte, defi nitiv nie, die hätten sich geweigert. Wenn die Kranken-
scheine kommen, was mache ich denn dann? (lacht) Ja, das sind alles solche 
Dinge, die zu beachten sind. […] Ich sag mal, die Hautfarbe wird wohl eine 
sehr große Rolle spielen. […] [W]enn man so einen Schwarzafrikaner einstellt, 
das bräuchte eine Einarbeitungszeit von mindestens einem Monat, ehe sie [die 
Kolleg*innen und die Patient*innen] ihn akzeptieren, das ist doppelter Lohn 
und dann am Ende trotzdem ‚Nee‘?! Das funktioniert nie. […] Der Arbeitgeber 
[macht den Druck]. […] Es ist ein Wirtschaftsunternehmen wie jedes andere. 
[…] Es geht wie immer alles um das Geld. Und was ist für mich wichtiger? 
Den Ausländer einzustellen, dass er vielleicht nie angenommen wird und wie-
der geht, dass es nie funktioniert und ich verliere dadurch vielleicht zwanzig 
Patienten, die mir vielleicht im Monat mehrere Tausend Euro bringen? Wenn 
ich das Risiko eingehe, die Geschäftsleitung [des freigemeinnützigen Trägers] 
steht nie hinter mir. Die wollen Zahlen sehen.“ (PDLD2, Z. 277-295, 402-417)
Silvia Meyer (56)

Silvia Meyer war zum Zeitpunkt unseres Gespräches Leiterin eines 
ambulanten Pfl egedienstes in der Stadt Dresden. Vor dem Hintergrund 
des akuten Fachkräftemangels in der Altenpfl ege und der verstärkten 
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Fluchtzuwanderung von als Schwarz oder muslimisch gelesenen Menschen 
seit 2014/2015 – auch in ostdeutsche Kontexte – war ich mit ihr im Jahr 
2020 zu dem Thema einer herkunftsdiversen Zusammenarbeit im Gespräch.

1. Gesellschaftspolitische Rahmungen

In Bezug auf den Fachkräftemangel in der Pfl egebranche ist angesichts der 
demografi schen Entwicklung der nächsten Jahre und Jahrzehnte eine Ent-
spannung nicht absehbar. Im Jahr 2022 standen im Jahresdurchschnitt jeweils 
100 bei der Bundesagentur für Arbeit gemeldeten Stellen für examinierte 
Pfl egefachkräfte nur 33 Arbeitslose gegenüber ( BA 2023: 19). Bis zum Jahr 
2035 könnte die Versorgungslücke auf knapp 500.000 Fachkräfte anwachsen 
(Flake u.a. 2018: 34). Im Gesundheits- und Pfl egewesen verschärft seit Ein-
führung der Pfl egeversicherung 1995/1996 bundesweit die Ökonomisierung 
den Mangel an Pfl egekräften. Die Auswirkungen auf die Arbeitsbedingungen 
führten und führen zu einem steigenden Ausstieg von Pfl egekräften. So steigt 
beispielsweise der Zeitdruck, weil immer mehr Tätigkeiten innerhalb kurzer 
Fristen erledigt werden müssen – oft in Schichtarbeit. Dabei schwinden 
Gestaltungsspielräume und Möglichkeiten der Beziehungsarbeit mit den zu 
pfl egenden Menschen. Gepaart mit einer häufi g nicht als angemessen emp-
fundenen fi nanziellen wie gesellschaftlichen Anerkennung der Pfl egarbeit 
führt dies zu Unzufriedenheit, erhöhtem Stresserleben, hoher Mitarbeiter*in-
nenfl uktuation und hohen Krankenständen (siehe z.B.  Theobald u.a. 2013). 
Die Pfl egebranche erscheint immer weniger als attraktives Arbeitsfeld (vgl. 
Arbeitnehmerkammer Bremen 2022).

Die Politik sucht nach Strategien, um dem Mangel an Pfl egefachkräften ent-
gegenzuwirken. Dabei spielt die Zuwanderung aus dem Ausland eine immer 
wichtigere Rolle (siehe Westbalkanregelung; Programm „Triple Win“). Auch 
in der umfangreichen Fluchtzuwanderung der letzten Jahre – mit ihren Höhe-
punkten 2015/16 und 2022 – wird unter arbeitsmarktpolitischen Gesichts-
punkten eine Chance gesehen, Pfl egekräfte zu gewinnen. Die Anstrengungen 
zeigen Wirkung. Während vor 2015 weniger als 2.000 Menschen aus den 
acht zuzugsstärksten außereuropäischen Asylherkunftsländern – Afghanistan, 
Eritrea, Irak, Iran, Nigeria, Pakistan, Somalia und Syrien – in der Pfl ege tätig 
waren, hat sich diese Zahl bis Juni 2022 auf gut 20.000 erhöht. Insgesamt ist 
der Anteil ausländischer Beschäftigter an allen Beschäftigten in der Pfl ege-
branche zwischen 2017 und 2022 von acht auf 14 % gestiegen (BA 2023: 11f). 
Der darin besonders hohe Anteil an Menschen mit einer mittel- oder osteuro-
päischen Herkunft (Sachverständigenrat für Integration und Migration 2022) 
ist auch in meiner Studie zu verzeichnen (vgl. Kapitel 2).
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Mit der verstärkten Fluchtzuwanderung seit 2014/2015 stieg in der Stadt 
Dresden der statistische „Ausländeranteil“ zwischen den Jahren 2013 und 
2021 von 4,7 % auf 9,1 % an (dresden.de 2013: 6; dresden.de 2022). In 
Folge der spezifi schen Geschichte der Region und ihrer Migrationspraxen ist 
trotz der unverkennbaren – und verhältnismäßig schnell eingetretenen – Ver-
dopplung dieser Anteil in Relation zu großstädtischen Räumen als gering zu 
bewerten. Im Zuge der Fluchtzuwanderung von Menschen mit einer Herkunft 
aus afrikanischen und (süd-)westasiatischen Regionen änderte sich auch die 
Zusammensetzung der (bis dato ansässigen) migrantischen Bevölkerung. 
Während im Jahr 2013 Menschen aus der Russischen Föderation, Polen, 
Vietnam, der Ukraine und China die Mehrheit ausmachten, waren im Jahr 
2018 beispielsweise Menschen aus Syrien, Afghanistan, dem Irak und Eri-
trea prominent(er) im Stadtbild vertreten (SAB 2019: 150).

Nun ist es vor dem Hintergrund des Pfl egefachkräftemangels und der 
nationalökonomischen Bestrebungen, auch Menschen mit Fluchterfah-
rung für die Pfl ege anzusprechen, bemerkenswert, dass diese oft aus dem 
Arbeitsmarkt ausgeschlossen werden. So der Fall von Silvia Meyer, die die 
thematisierte Person mit ebenjener Fluchterfahrung gerade nicht einstellen 
möchte, weil sie sie als Schwarz liest. Ohne diesbezüglich vorausgehende 
Erfahrungswerte in der Zusammenarbeit vorweisen zu können (was ich in 
Teilkapitel 2 explizieren werde), hält sie es für gesichert, dass Ängste vor 
körperlicher und sexualisierter Gewalt den Pfl egealltag regieren könnten. 
Infolgedessen erwartet sie nicht nur Ablehnungen auf Seiten ihrer weiß 
und deutsch positionierten Kolleg*innen und Patient*innen, sondern auch 
eine Gefährdung ihrer alltäglichen Einnahmen durch mögliche Krank-
schreibungen ihrer Mitarbeiter*innen, Pfl egevertragskündigungen oder 
der Finanzierung einer Einarbeitungszeit, aus der sich perspektivisch keine 
wirtschaftlichen Erfolge bzw. keine dauerhafte Anstellung ergeben werde. 
Verschränken sich hier im Alltäglichen der Pfl egeroutine rassistisch und 
kapitalistisch geprägte Praktiken? Der von Silvia Meyer selbst thematisierte 
Mangel an Arbeitskräften erscheint jedenfalls als nicht virulent genug, um 
eine Zusammenarbeit mit allen interessierten und fachlich geeigneten Per-
sonen ungeachtet ihrer Herkunft in Erwägung zu ziehen.

Ausgehend von dieser Beobachtung nimmt der Beitrag das Verhältnis 
von Rassismus und Kapitalismus, in Form von Ökonomisierungszwängen, 
eingehender in den Blick. Wie artikuliert sich dieses im berufl ichen All-
tag der Altenpfl ege in Dresden? Dieser Fragestellung nähere ich mich aus 
materialistisch informierten Perspektiven rassismuskritischer Theorie und 
Forschung. Es wird zu prüfen sein, wie kontextspezifi sch der Ausschluss 
migrantischer Arbeitskraft aus dem System der einzelnen ambulanten 
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Pfl egeeinrichtung zu einem Verlust an Arbeitskräften führt, die durch ihre 
Dienstleistung mehr Kapital realisieren könnten, und warum der Ausschluss 
aus dieser berufl ichen Zusammenarbeit als sinn- und zweckvoll interpretiert 
wird. Dazu zeichne ich nach, wie sich Ökonomisierung und Rassifi zierung 
miteinander verschränken (können). Bevor diese Gemengelage aufgefächert 
wird, erfolgt eine Kontextualisierung innerhalb aktueller Forschung.

2. Raumzeitlicher, theoretischer 
und methodischer Kontext der Studie

Der Beitrag verortet sich in dem spezifi schen Berufsfeld der ambulanten – 
häuslichen – Altenpfl ege. Die diesem Artikel zugrundeliegende Forschungs-
arbeit habe ich zwischen 2018 und 2020 in der Stadt Dresden durchgeführt 
(Ritter 2020; 2024). In dieser analysiere ich Ausschlusspraktiken gegenüber 
als migrantisch gelesenen Pfl egenden unter einer (alltags-)rassismuskritisch 
informierten Perspektive (etwa Mecheril & Melter 2011; Hall 2016 [1989]; 
2019 [1994]). Ich nehme das Phänomen als Ausgangspunkt und untersuche 
das von mir in diesem Kontext wahrgenommene Unbehagen sowie das Aus-
schlussbegehren, das weiße, deutsche Pfl egekräfte und Zu-Pfl egende gegen-
über der Zusammenarbeit mit als Schwarz oder muslimisch wahrgenommenen 
Altenpfl egekräften zeigen. Ziel ist es, dieses Verhalten besser zu verstehen.

Diese Zusammenarbeit, so wird sogleich dargestellt, ist bis dato im Unter-
suchungsraum nicht etabliert. Ein solches Unbehagen äußerte sich wieder-
kehrend in Sätzen wie „Ich bin eigentlich aufgeschlossen, aber …“, „Ich 
bin eigentlich nicht fremdenfeindlich, aber …“ oder „Ich hab nichts gegen 
Ausländer, aber …“. In der rassismuskritischen Wissenschaft werden derlei 
Sprachhandlungen als (alltags-)rassistische Praktiken markiert. 1

Forschungsmethodologisch lehnt sich die Arbeit an die Situationsana-
lyse nach Adele Clarke (2012) an. Sie basiert u.a. auf problemzentrierten 
Interviews in Anlehnung an Andreas Witzel (2000) mit jeweils sechs weiß 
und deutsch positionierten Altenpfl egekräften, Pfl egedienstleiter*innen und 
Zu-Pfl egenden und vierzehn als migrantisch gelesenen – als Schwarz, mus-
limisch, osteuropäisch oder ostasiatisch gelesen – Altenpfl egekräften bzw. 
Pfl egeschüler*innen. Verdichtet wurde diese Untersuchung durch jeweils 
vierwöchige teilnehmende Beobachtungsphasen im Arbeitsalltag häuslich 
Pfl egender in drei verschiedenen Pfl egeeinrichtungen. Über eine zusätzliche 
telefonische Kontaktaufnahme zu allen 115 gelisteten ambulanten Pfl ege-
einrichtungen der Stadt Dresden (Stand 12/2019), die zwischen zehn und 
55 Mitarbeitende beschäftigen, konnten drei als Schwarz oder muslimisch 

1  Vgl. etwa Memmi 1992: 198; van Dijk 1992; Marschke & Brinkmann 2015; Friese 2021.
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gelesene Altenpfl egekräfte ausgemacht werden, die nach eigenen Angaben 
der Pfl egedienstleitungen dauerhaft in diesem berufl ichen Kontext angestellt 
sind. Bemerkenswerterweise ergab diese Abfrage außerdem, dass 78 Ein-
richtungen keine Menschen mit einer Migrationserfahrung beschäftigten. 
19 häusliche Pfl egedienste gaben an, eine*n bis maximal drei Pfl egende aus 
mittel- und osteuropäischen Ländern eingestellt zu haben.

Mit dem Terminus „Alltagsrassismus“ knüpfe ich an die Ausführungen 
von Philomena Essed (1991) zu „Everyday Racism“ an. Anlehnend an Essed 
argumentiere ich, dass sich rassistische Denk- und Verhaltensweisen auch 
und gerade mitten im Alltag fi nden, wo sie als „Praktiken der Exklusion 
[wirken], die keineswegs off enkundig in Erscheinung treten, sondern viel-
mehr subtil und geradezu verdeckt wirken“ (Ritter 2020: 254). Es handelt 
sich um – nicht immer bewusst intendierte – Praktiken, die trotz ihrer 
Subtilität dennoch ver-andern und herabsetzen und die von den Nicht-Ras-
sismuserfahrenden kaum als solche identifi ziert und folglich unhinterfragt 
gelebt werden (können). Dabei operiert der Rassismus als Strukturprinzip 
gesellschaftlicher Wirklichkeit noch immer mit kolonialgeprägten „Ras-
sekonstruktionen […] oder an diese Konstruktionen anschließende […] 
System[e] von Diskursen und Praxen“ (Mecheril & Melter 2011: 15f). 2 
Eine kritische Analyse potenziell als rassistisch zu bewertender Praktiken 
steht demnach in der Verantwortung, einer ihnen inhärenten „Verbindung 
zu historischen, rassistischen Strukturen“ (Friese 2021: 127) nachzuspüren, 
die an verdrängte koloniale Imaginationen anknüpfen. In diesem Sinne ist 
Rassismuskritik und ein Verstehen kontemporärer Ausschlussbegehren 
auf postkoloniale Perspektiven (vgl. Mbembe 2020; Fanon 2008 [1961]; 
2016 [1952]; Hall 2018 [1989]) angewiesen.

Zugleich treten rassistische Praktiken in Wechselwirkungen mit anderen 
Machtverhältnissen (wie Sexismus; Crenshaw 1989) und wirken in spe-
zifi schen Kontexten oder Situationen; sie sind in ein Bedingungsgefüge 
eingebettet (hier: z.B. Ökonomisierungszwänge; Essed 1991; Scherr & 
Breit 2020), die Ein- und Ausschlussmechanismen beeinfl ussen. Aus einer 
strukturellen Perspektive betrachtet sind die Lebensverhältnisse von Men-
schen nicht nur durch eine Diff erenzlinie wie „Rasse“, Kultur oder Religion 
geprägt. Vielmehr interagieren bzw. überlagern sich diverse Diff erenzlinien 
in den individuellen Lebensrealitäten. „Rasse“, Kultur oder Religion wir-
ken mit anderen Kategorien wie Geschlecht, sexueller Orientierung, Alter, 

2  Étienne Balibar (2017 [1988]) und Stuart Hall (2016 [1989]) haben auf einen „Rassismus 
ohne Rassen“ aufmerksam gemacht. Dieser schließt an den kolonialen Rassismus historisch 
an und bietet über den Signifi kanten „Kultur“ bzw. die Kategorie der Religion, genauer: 
des Islams, eine neue Möglichkeit zur Konstruktion von „Rassen“.
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Behinderung, Klasse etc. zusammen. Die feministische Rechtstheoretikerin 
Kimberly Crenshaw (1989) prägte hierzu den Begriff  der Intersektionalität 
(von engl.: intersection, dt.: Kreuzung).

Eine dichte Analyse, die für die Auswirkungen verschiedener Diff erenz-
linien und Kontextbedingungen sensibilisiert ist, trägt dazu bei, besser 
verstehen zu lernen, wie und warum sich Ausschlüsse, hier: gegenüber als 
Schwarz oder muslimisch und männlichen gelesenen Altenpfl egekräften, 
zementieren und verstärken (können).

Beim vorliegenden Kontext handelt es sich jedoch auch um eine Situation, 
die zugleich unter dem Eindruck von einer in westlich geprägten Gesell-
schaften etablierten, rassifi zierten Hierarchie zwischen Arbeitskräften steht, 
die den Fortbestand der Kapitalakkumulation (nicht nur in der Pfl egebranche) 
sichern soll. Deshalb werde ich im dritten Teilkapitel zunächst die histori-
sche Verwobenheit von Kapitalismus und Rassismus in westlich geprägten 
Kontexten und die Kritik der daran anschließenden interdisziplinären Studien 
zu migrant care work skizzieren.

3. Zur historischen Verwobenheit von 
Kapitalismus, Rassismus und Migrant Care Work

Seit dem 16. Jahrhundert manifestierte sich im Zuge der Entstehung einer 
globalen Arbeitsteilung, der europäischen Expansion, des Kolonialismus 
und der Entwicklung eines weltweiten Handelsnetzes ein kapitalistisches 
Weltsystem. Dieses ist bestrebt, den Faktor Arbeit zu kontrollieren und 
auszubeuten. Auf dem Weltmarkt sind die Mechanismen der Kontrolle über 
Produktion, Aneignung und Distribution von Produkten mit dem Verhältnis 
Kapital-Lohnarbeit eng verschränkt (Quijano 2016 [2000]: 29f). Dabei ist 
es „[d]ie Mehrwertproduktion […], die in der kapitalistischen Gesellschaft 
die Produktion der Lebensbedürfnisse im Ganzen zum Perpetuum mobile 
macht“ (Luxemburg 1975 [1913]: 16). Die kapitalistische Produktionsweise, 
ihre Konkurrenzbedingungen und ihr Wettbewerbsdruck – der „Mehrwert-
hunger des Kapitalisten“ – verwandeln die Erweiterung der Reproduktion 
„geradezu in ein Zwangsgesetz, in eine wirtschaftliche Existenzbedingung 
für den Einzelkapitalisten“ (ebd.: 18). Diese Mechanismen beinhalten nicht 
nur einfache Warenproduktion, Reziprozität, Lohnarbeit und Privateigentum, 
sondern mindestens bis ins 20. Jahrhundert auch und gerade Sklaverei und 
Leibeigenschaft (Quijano 2016 [2000]: 29f; Fraser 2022: xiv). Post- und 
dekoloniale Theorien haben auf die Rolle des Kolonialismus und die Aus-
beutung der Kolonien als fundamentale Bestandteile der kapitalistischen 
Entwicklung hingewiesen.
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So ist auch der deutsche Terminus Rassismus, der ursprünglich auf einen 
biologischen „Rasse“-Begriff  rekurriert, in seiner Genese eng mit dem auf-
strebenden Kapitalismus verbunden. Die rassenideologische Begründung 
des kolonialistischen Strebens schuf eine wesentliche Grundlage für die 
Etablierung kapitalistischer (Über-)Ausbeutungsverhältnisse – auch und 
gerade in Zeiten der aufstrebenden, neuen Ideale der Aufklärung (Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit). Die damals proklamierte Gleichheit aller Men-
schen erfuhr so eine vermeintlich rationale Einschränkung, die Ungleichbe-
handlung plausibilisieren konnte und – wie nachfolgend aufgezeigt wird – bis 
heute plausibilisiert. Postkoloniale Theoretiker*innen haben auf bis in die 
Gegenwart nach- und fortwirkende rassistische Topoi der Kriminalisierung, 
Hypersexualisierung und Faulheit aufmerksam gemacht.3

Ein umfassendes Verständnis rassistischer Ausschlusspraktiken kann bzw. 
sollte demnach auch historisch-materialistisch informierte Analyseperspek-
tiven einschließen.4 Der Rassismuskritiker Stuart Hall (2019 [1994]) ver-
weist auf den analytischen Gewinn nicht reduktionistischer Verknüpfungen 
des rassistischen Moments in kapitalistischen Gesellschaften mit Fragen 
des Kapitals und der Klasse. Er betont, dass „Rassen“-Beziehungen mit 
ökonomischen Prozessen zusammenhängen, wobei außer Frage stehe, ob 
„ökonomische Strukturen für ‚rassische‘ Spaltungen relevant sind, sondern 
wie beide theoretisch verknüpft werden“ (ebd.: 92, Hervh. im Orig.); ohne 
dabei in einen Ökonomismus oder eine klassisch marxistische Perspektive 
(etwa Marx 1962 [1870]: 416f; Cox 1959) zu verfallen, die Rassismus aus-
schließlich auf der Basis der ökonomischen Verhältnisse bestimmt.

Im Anschluss an die historischen Verfl echtungen zwischen Rassismus und 
Kapitalismus und der Dokumentation einer „Racialisation of Labor“ (etwa 
Du Bois 1999 [1935]; 2007 [1903]; Williams 1994) spricht der Politikwis-
senschaftler Cedric  Robinson (2019 [1983]) von „Racial Capitalism“. Mit 
diesem Begriff  betont er, dass Rassismus in allen Schichten der sozioöko-
nomischen Formation des Kapitalismus präsent sei. Um zu überleben, ist der 
rassifi zierte Kapitalismus auf die Nutzung und Ausbeutung der „ungleichen 
Diff erenzierung des menschlichen Wertes“ (Melamed 2015: 77) angewiesen 
und unterliegt einem strukturellen Wachstumszwang (Dörre 2013: 114). 
Insofern kann die Verschränkung von Rassismus und Kapitalismus bis in die 
Gegenwart als systemisch bewertet werden. Der westliche Kapitalismus und 

3 Vgl. Fanon 2016 [1952]: 139, 142; Fanon 2008 [1961]: 233; Mbembe 2020: 153; Hall 2018 
[1989]: 149; Said 2003 [1978]: 287.

4 Vgl. etwa Hall 2019 [1994]; Miles 1990; Wallerstein 2017a [1988]; 2017b [1988]; Memmi 
1992; Solomos 1987.
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sein imperiales Leben fußen auf einem Außen, das für deren fortwährende 
Reproduktion notwendig scheint (ebd.).

Dieses „Außen“ kritisch refl ektierend spricht der Soziologe Zygmunt 
Bauman (2016: 48) einerseits von „‚überfl üssige[n] Menschen‘, die aufgrund 
des ökonomischen Fortschritts [im westlichen Kontext; M.R.] lokal nutzlos 
[…] oder lokal untragbar erscheinen“ (Bauman 2018: 9, Hervh. im Orig.) 
und meint überausgebeutete Menschen des Globalen Südens. Außerdem 
bezieht er sich auf „äußere Märkte“ (Dörre 2013: 114, Hervh. im Orig.), auf 
denen eine Weltordnung errichtet wurde, von der die westliche Bevölkerung 
unermesslich profi tiert. Im Gegensatz dazu, können Menschen mit einer 
mittel- oder osteuropäischen Herkunft jedoch andererseits einen willkomme-
nen Zugang zu „billigen, anspruchslosen und pfl egeleichten Arbeitskräften“ 
(Bauman 2016: 81) für prekäre Arbeitsfelder wie z.B. die Altenpfl ege sichern, 
die von der weiß und deutsch positionierten Bevölkerung – auch und gerade 
von Männern – kaum nachgefragt werden. Nationalökonomische Bestre-
bungen, Migrant*innen für den Mangel an Arbeitskräften in spezifi schen 
Branchen einzuspannen, sind als Bestandteil einer rassistisch strukturierten 
und vergeschlechtlichten Segmentierung westlicher Arbeitsmärkte zu werten.

Die interdisziplinären Forschungsarbeiten zu migrant care work haben 
sowohl in Deutschland als auch international auf diese Tendenzen aufmerk-
sam gemacht. Sie thematisieren (il-)legal migrierte Care-Arbeiter*innen 
bzw. Hausangestellte – in Deutschland primär Mittel- und Osteuropäe-
rinnen – und problematisieren „Global Care Chains“ (Hochschild 2000), 
„Globalisierte Hausarbeit“ (Hess 2005) bzw. „neue Dienstmädchen im 
Zeitalter der Globalisierung“ (Lutz 2007) oder „Servants of Globalization“ 
(Parreñas 2001).5 Auch in Deutschland treibt der Mangel an geeigneter 
Betreuung, der sogenannte „Pfl egenotstand“ und davon abgeleitete Politiken 
die Rekrutierung von Pfl egefachkräften aus dem europäischen Ausland an 
(Binder & Hess 2019: 10). In diesen Praktiken wirken kolonialrassistisch 
strukturierte „Nützlichkeitsargumente“ fort, die die Einwanderung bestimm-
ter Menschen legitimieren sollen – aber dies bestenfalls nur auf Zeit. Die 
Folge sind oftmals prekäre Arbeitsverhältnisse sowie nahezu rechtsfreie und 
von verschiedenen Ungleichheitsdimensionen – etwa Geschlecht, „Rasse“ 

5 Vgl. hierzu die Beiträge in Hitzemann u.a. (2012) und Apitzsch & Schmidbaur (2010). In 
der Vergangenheit wurden die Debatten um Care-Arbeit vor allem aus einer geschlechter-
kritischen Perspektive betrachtet. Erst seit Ende der 1990er-Jahre bemüht sich die Wissen-
schaft, z. B. die feministische Migrationsforschung, neben der Perspektive auf Gender um 
eine intersektionale Verschränkung der Fürsorge-Studien mit der Migrationsforschung 
und postkolonialen Perspektiven, sodass Care-Arbeit in diesem Kontext nun zunehmend 
auch in Zusammenhang mit den Ungleichheitskategorien Klasse und „Rasse“ gedacht wird 
(Binder & Hess 2019: 14).
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und Klasse – strukturierte Räume (Kontos & Ruokonen-Engler 2023; 
Bachinger 2016; Bomert 2020: 2).6

Die Problematik solcher Narrative zeigt sich gerade dann besonders deut-
lich, wenn die „ökonomische Verwertbarkeit“ gar nicht erst angenommen 
wird. Dies betriff t etwa Menschen, die (nicht erst) um 2015 aus dem Globalen 
Süden gefl üchtet sind und als nicht weiß, muslimisch und männlich gelesen 
werden und die in besonderem Maße im nachfolgend zu untersuchenden 
Pfl egekontext einer Problematisierung unterliegen.

Vor dem Hintergrund der einst dominierenden kirchlichen Organisiertheit 
und der einsetzenden Industrialisierung im 19. Jahrhundert gilt das Hand-
lungsfeld der Altenpfl ege als verweiblicht (vgl. Bischoff  1994). Obschon 
bis heute der Frauenanteil in den Pflegeberufen überdurchschnittlich 
hoch ist – vier von fünf Pfl egekräften sind Frauen – zeigt sich gerade bei 
Beschäftigten mit Fluchterfahrung aus dem Globalen Süden ein erhöhter 
Anteil an männlichen Beschäftigten (2022 waren 59 % aller Pfl egekräfte 
aus den zuzugsstärksten außereuropäischen Asylherkunftsländern männlich; 
BA 2023: 10). Zugleich sind in Deutschland die Mehrheit der rund fünf 
Millionen Pfl egebedürftigen weiblich (2021: 61,9 %; Statistisches Bundes-
amt 2022), die nicht nur eine weibliche Pfl egekraft erwarten, sondern bei 
denen auch ein Unbehagen gegenüber männlichen (weiß positionierten) 
Pfl egekräften nachzuweisen ist (Kada & Brunner 2009). Ein solches Unbe-
hagen, das wesentlich aus einer sexistisch geprägten Gesellschaft erwächst, 
kann sich gegenüber als Schwarz oder muslimisch gelesenen Pfl egern, wenn 
diese mit rassistischen Zuschreibungen wie einer vermeintlichen Kriminali-
tätsneigung oder Hypersexualität belegt werden, verstärken.

Dass geschlechtsspezifi sch-rassifi zierende Zuschreibungen die Pfl ege-
beziehung zusätzlich beschweren können, wird Kapitel 4 analysieren. Es 
werden empirische Einblicke eröff net, wie die Diff erenzlinien „Rasse“ und 
Geschlecht am Beispiel von als Schwarz oder muslimisch und männlich 
gelesenen Altenpfl egekräften in einem von Ökonomisierungszwängen 
geprägten Handlungsfeld zusammenwirken.

4. Empirische Perspektiven auf die Intersektionen 
zwischen Ökonomisierungszwängen, „Rasse“ und Geschlecht

Mit den obigen Ausführungen der Pfl egedienstleiterin Silvia Meyer ist bereits 
eine erste Sensibilisierung erfolgt, die kritische Auseinandersetzung mit den 
staatlich induzierten und dann organisational ausgestalteten neoliberalen 

6 Hierzu siehe auch das transnationale Gefl echt der 24-Stunden-Pfl ege, das durch sogenannte 
„Live-ins“ ermöglicht wird; vgl. dazu etwa Bomert 2020; Kniejska 2016; Schilliger 2013.
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Ökonomisierungspraktiken im Pfl egesektor zu suchen, um das Wirken von 
als rassistisch zu bewertenden Ausschlussmechanismen umfassender zu 
verstehen.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass in der Altenpfl ege Normalitäts-
vorstellungen von einer „weiblichen Pfl ege“ und asymmetrische Machtver-
hältnisse im Geschlechterverhältnis wirken, die besonders häufi g eine Ableh-
nung männlicher Pfl egender durch älteren Frauen begünstigen (können). 
„[B]is vor fünf, sechs Jahren haben wir gesagt: ‚Um Gottes Willen keinen 
Mann!‘“ (PDLB, Z. 107f), bestätigt die Pfl egedienstleitung Silvia Hoff mann. 
Die gegenwärtige Zusammensetzung der Mitarbeiter*innenschaft in der 
Altenpfl ege mit einem Frauenanteil von über 80 % (BA 2023: 10) schließt 
noch immer an diese Kontinuitäten an. „Man hat ja auch ein Schamgefühl 
irgendwo“ (PBC, Z. 91f), gibt die 78-jährige Zu-Pfl egende Margarethe 
Peters zu verstehen. „Also ein Mann muss nie die Frau untenrum waschen“ 
(PBC3, Z. 137f), fährt sie fort. Die 84-jährige Elise Steinbach stimmt ein:

„[W]enn mich jetzt würde ein Mann baden (lacht), also da wäre ich nie so 
einverstanden und das hab ich auch der Schwester gesagt und ich muss sagen 
toi, toi, toi, bis jetzt hab ich immer Glück gehabt. Also da sind die Männer nie 
gekommen.“ (PBE, Z. 56-58)

Allein die Imagination mit einem weiß und deutsch positionierten Pfl eger in 
intime Pfl egesituationen zu treten, zeigt sich also als unbehaglich und von 
einer Grundnervosität begleitet.

Doch geschlechtsspezifi sche Perspektiven sind für ein umfassenderes 
Verstehen der von Silvia Meyer thematisierten (sexualisierten) Gewalt, die 
von als Schwarz oder muslimisch und als männlich gelesenen Pfl egenden 
ausgehen könne, nicht ausreichend. Wenngleich auch gegenüber dem 
weiß und deutsch positionierten Mann ernstzunehmende Schamgefühle 
und Unbehaglichkeiten aufkommen, wird dieser doch nicht mit densel-
ben Zuschreibungen adressiert. Vielmehr sind es bestimmte Herkünfte 
und Hautfarben, oder genauer: ein bestimmtes Gelesen-Werden, die die 
Vertrauens- und Näheproblematik aus der Perspektive der weißen Spre-
cherinnen zu verschärfen drohen. „[U]nd wenn dann vielleicht noch ein 
Mann kommt mit Fluchthintergrund“ (PKC, Z. 146f) oder „wenn sie [die 
weiblichen Zu-Pfl egenden] unsere Männer schon nicht wollen, warum soll 
ich der denn dann noch einen Schwarzen aufdrücken?“ (PKD2, Z. 173f), 
leiten die Pfl egerinnen Katja Eberhardt und Doris Jung ab. Diese hier, wie 
selbstverständlich getätigte und verallgemeinerte Unterscheidung zwischen 
weißen und gefl üchteten oder Schwarzen Männern gilt es zu analysieren – 
eine Diff erenzierung, die die Patientin Margarethe Peters rassifi ziert: „Da 
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spielt die [Haut-]Farbe, wenn du die Intimsachen machen lassen musst, 
eine Rolle“ (PBC4, Z. 30).

Ein sich an solche Praktiken anschließendes manifestes Ablehnungser-
leben wird so für den Schwarzen Pfl eger Abilio Effi  boley zu einer wieder-
kehrenden Erfahrung, wenn er für körperbezogene, intime Grundpfl ege-
leistungen bei älteren Frauen eingesetzt wird:

„Ich hab zu meinem Betrieb immer gesagt: ‚Bitte, ich bin der einzige Afrikaner 
hier und wenn wir einen neuen Kunden haben, bitte mitteilen, […] der ist ganz 
lieb‘, ‚Immer mitteilen‘, ‚Wenn der klingelt, nie dass sie sich erschrecken‘, […] 
und das ist viermal passiert in der Firma. Die Leute, meine Arbeitskollegen 
oder mein Chef haben vergessen, das zu sagen bei den neuen Kunden und 
du, ich komme dort zum ersten Mal […]. Klingel ich da: ‚Ja, hier ist Pfl eger 
[Abilio]‘. Sie macht [im Treppenhaus] die Tür auf: ‚Telefon, Hiiiilfe, Hiiiilfe, 
Hallo, Hallo, Polizei, bitte bitte kommen Sie‘, ‚Nein, ich bin der Pfl eger‘, ‚Nein, 
gehen Sie raus. Mich nicht anfassen‘, […] ich hab gezittert dort an dem Tag, 
ich hab gezittert“. (PKF, Z. 42-56)

Gerahmt von ökonomischen Logiken hat sich in Abilio Effi  boleys Arbeits-
wirklichkeit eine ambivalente „vorwarnende“ Ankündigungspraxis etabliert. 
Wenngleich ihm diese Praxis Handlungsfähigkeit schaff t und das dargestellte 
„Schreckensszenario“ zu minimieren sucht, kann dieses Vorgehen auch 
als rassistisch strukturiert und – aus der Perspektive des Unternehmens 
„ambulante Pfl ege“ – von ökonomischen Motiven angetrieben gedeutet 
werden. Durch das „Mitteilen“ wird Abilio Effi  boley bereits vor der ersten 
Begegnung problematisiert und verandert, um ihn dann in einem zweiten 
Schritt möglichst problem- und komplikationsfrei – zeitsparend – in die 
Häuslichkeiten der Zu-Pfl egenden einzuführen. Es zeigt sich eine Praxis, 
die den ökonomisierten Routinen und der gewohnheitsmäßigen Profi tabili-
tät in die Hände spielt, wie auch die Pfl egedienstleiterin Silvia Hoff mann 
bestätigt: „[U]nd wenn ich dann die [Pfl ege-]Tour nicht komplett anrufen 
und vorbereiten würde, würde ich denken, gibt’s Berührungsängste bei 
den Patienten. Verzögerungen, die wir uns eigentlich nie leisten könnten.“ 
(PDLB, Z. 95-100)

Zugleich ist es bemerkenswert, dass die zuvor repräsentierte ältere Frau 
den Pfl eger Abilio Effi  boley bereits vor der ersten Begegnung abzulehnen 
scheint. Ohne dass sie ihm erfahrungsbasiert etwas zuschreiben könnte, 
ruft sie in der Treppenhausszene ganz bestimmte Imaginationen ab und 
(re-)aktualisiert sie, indem sie die Polizei ruft und hoff t, dass er sie nicht 
anfasse. Auch Margarethe Peters setzt die soeben getätigte rassifi zierte 
Diff erenzierung fort:
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„Ich meine dasselbe kann dir eben auch passieren, wenn ein Syrer kommt, 
der kommt rein und zieht dir die [Kompressions-]Strümpfe an und denkt: ‚Oh, 
hier greifst du mal an die Brust oder machst du mal irgendwas‘, da weißt du 
nie, was du dann als Frau machen sollst.“ (PBC4, Z. 67-70)

 Was also auch als wirkmächtig interpretiert werden kann, sind intersektio-
nale, hier: sich verstärkende Verschränkungen zwischen geschlechtsspezi-
fi schen – sexualisierenden – Zuschreibungen an den als männlich gelesenen 
Pfl eger und eine Lebendigkeit alter kolonialer Topoi über eine vermeint-
liche Kriminalität (etwa Fanon 2008 [1961]: 226ff ) und Hypersexualität 
des Schwarzen oder als „arabisch“, muslimisch gelesenen Mannes (etwa 
Mbembe 2020: 150-158; Fanon 2016 [1952]: 134f; Said 2003 [1978]: 287). 
Aus einer rassismuskritisch und postkolonial informierten Analyse-
perspektive betrachtet, off enbart sich die Geschichtlichkeit der Gegen-
wart, die Erzählungen zwischen Intimität und Hautfarbe oder „Kultur“ 
(  Balibar 2017 [1988]), Religion und (bestimmter) Nationalität („Syrer“) 
ein Verstehensangebot bietet.

Die potenzielle Zusammenarbeit mit bzw. Einarbeitung von als Schwarz 
oder muslimisch und männlich gelesenen Personen, die Silvia Meyer en pas-
sant als „Risiko“ bewertete, wirft also ganz bestimmte soziale Imaginationen 
auf. Sowohl Abilio Effi  boley als auch der männlich gelesene Bewerber aus 
Äthiopien, der sich im Pfl egedienst von Silvia Meyer um eine Anstellung 
beworben hatte, werden a priori kriminalisiert und (hyper-)sexualisiert und 
vor diesem Hintergrund wie selbstverständlich für eine Zusammenarbeit 
abgelehnt, ausgeschlossen. Um das übliche Maß an Mehrwertrealisierung 
nicht zu gefährden, gilt es die Wahrscheinlichkeit für Widerstandspraktiken 
in der Kolleg*innenschaft gering zu halten und beispielsweise Krankschrei-
bungen nicht zu riskieren. Die ausgestreckten Hände des Rassismus sind im 
Kontext des kapitalistischen Strebens nach einer maximalen Mehrwertrea-
lisierung schnell ergriff en. „Die Marxisten haben auch nicht unrecht, wenn 
sie – zumindest bei den Rassisten unserer Zeit – ökonomische Motive ver-
muten“ (Memmi 1992: 65), formulierte bereits der Rassismuskritiker Albert 
Memmi. Denn Silvia Meyer sieht sich, wie sie selbst einräumt, wesentlich 
von den ökonomischen Zwängen ihres Unternehmens angetrieben. Sie 
reproduziert eine neoliberale Ökonomisierungspraxis, die nichts anderes 
als den maximalen Profi t zu kennen scheint – „eine[n] ungebremsten und 
ungeschminkten Kapitalismus“ (Bourdieu 2004: 55). Auch weitere von Silvia 
Meyer geschilderte Sorgen, wie mögliche Pfl egevertragskündigungen von 
„Kund*innen“ – Humankapital – sowie potenziell zeitraubende Auseinan-
dersetzungen mit den Zu-Pfl egenden über deren Bereitschaft, Wohnungs-
zutritt und körperliche Nähe zu gewähren, tangieren allesamt das Risiko der 
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„Kapitaleinbuße“: „Ja, weil das [die Patient*innen] ist im Prinzip das, was 
uns auf Deutsch gesagt, das Geld reinbringt“ (Silvia Meyer, PDLD, Z. 206). 
Wider vieler Corporate Design-Blumen gibt es also auch eine andere Rea-
lität: „Nichts mit […] [Liebe zu den Menschen]“ (PDLD2, Z. 414), wie 
Silvia Meyer im Anschluss an die einleitenden Ausführungen zu diesem 
Beitrag zuspitzt. Die „Logik des Kapitalismus“ scheint „den enthaltsamen 
Puritaner vom Typus eines Scrooge“ erforderlich zu machen, „dem sogar 
die christliche Nächstenliebe zu teuer ist“ (Wallerstein 2017a [1988]: 184).

In den Handlungslogiken der Pfl egedienstleiterinnen verknüpfen sich 
sozioökonomische Zwänge mit den im Alltagsdiskurs zur Verfügung ste-
henden rassistischen Wissensbeständen; sie protegieren und verfestigen 
gegenüber als Schwarz oder muslimisch gelesenen Altenpfl egekräften eine 
auf Ausschluss gerichtete Situation.

Ein solches Eingebundensein in ökonomische Logiken, das mit rassis-
tischen Narrativen – nachfolgend: von der „Faulheit de[r] Eingeborenen“ 
(Fanon 2008 [1961]: 233) – zusammenwirkt, schürt bei der Pfl egedienst-
leiterin Sabine Hoff mann ein weiteres Mal Zweifel an einer möglichen 
Zusammenarbeit:

 „Auf der anderen Seite (Pause) könnte ich mir bei den Migranten [als Schwarz 
oder muslimisch gelesene Gefl üchtete post 2015], das ist jetzt nichts Positives, 
könnte ich mir gut vorstellen, dass er die Hände über dem Kopf zusammen-
schlägt […] mit Pfl ege und in Akkordarbeit […], [und sagt]: ‚So kann ich nicht 
arbeiten, so sind wir das nicht gewöhnt‘.“ (PDLB, Z. 209-213)

Sabine Hoff mann imaginiert, dass sich als Schwarz oder muslimisch gelesene 
Menschen dem westlichen Arbeitsethos und den in ihrer Branche virulenten 
Ökonomisierungszwängen, die sich selbst in der Arbeit am und mit dem 
Menschen in Akkordarbeit übersetzen, kaum unterwerfen (werden/können). 
„Das ist zu viel Arbeit für einen Ausländer, also zumindest für einen, der nie 
aus dem europäischen Raum kommt“ (PKD4, Z. 57-58), befi ndet auch die 
Pfl egerin Doris Jung. Als Schwarz oder muslimisch gelesene Altenpfl ege-
kräfte werden also nicht nur von Silvia Meyer als Prototyp eines „Risikos“ 
und als drohendes Unheil für die fi nanzielle Situation des „Wirtschaftsunter-
nehmen[s]“ konstruiert. Aufgrund des ökonomischen Fortschritts, wie Bau-
man bereits feststellte, und in Verbindung mit äußerst problematisierenden 
rassistischen Topoi, erscheint gerade der als Schwarz oder muslimisch und 
männliche gelesene Pfl eger als „lokal nutzlos […] oder lokal untragbar“ 
(Bauman 2018: 9, Hervh. im Orig.).

Infolge eines solchen Ausschlusses gehen der ambulanten Pfl ege Arbeits-
kräfte verloren, die durch ihre Dienstleistung mehr Kapital realisieren könnten. 
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Dem nationalökonomischen Diskurs konträr zeigt sich im vorliegenden Kon-
text der Ausschluss von migrantischer Arbeitskraft aus dem kapitalistischen 
System gerade nicht als „sinn- und zwecklos“ ( Wallerstein 2017b [1988]: 44). 
Die von Immanuel Wallerstein hervorgehobene marxistische Funktionslogik 
bedarf also einer Erweiterung. Es existieren Konstellationen, in denen der 
Ausschluss als durchaus sinn- und zweckmäßig bewertet wird. Dies kann 
der Fall sein, wenn die Annahme vorherrschend ist, durch die Zusammen-
arbeit – trotz zusätzlicher Produktivkraft – „wertigere“ Arbeitskraft oder 
„wichtigere“ Kund*innen zu verlieren oder weil noch ausreichend weiße 
und deutsch positionierte Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, die den Status 
quo absichern.

Aus einer neoliberal-ökonomischen (System-)Perspektive betrachtet kann 
Alltagsrassismus also dysfunktional wirken. Denn, um als Schwarz oder 
muslimisch gelesene Pfl eger ausbeuten zu können, müssten sie in den Betrieb 
integriert werden (Bauman 2016: 81). Wie bereits Robert Miles (1990) for-
mulierte, können „Prozesse der Rassifi zierung, des Rassismus und der Aus-
schließungspraktiken“ dazu dienen, „die Reproduktion der kapitalistischen 
Produktionsweise zu eff ektivieren, Menschen in bestimmte ökonomische 
Positionen innerhalb des Lohnarbeitssystems zu drängen, oder sie aus der 
erwerbstätigen Bevölkerung auszuschließen“ (ebd.: 174, Hervh. MR). 
Angesichts des hier waltenden Primates der Ökonomie und der Konkurrenz-
situation zu anderen Pfl egeeinrichtungen können sich in der Logik der Lei-
tungskräfte ambulanter Pfl egeeinrichtungen Ausschlüsse aber doch – oder: 
vermeintlich – lohnen. Sie bringen die Zielvorstellungen über die Mehr-
wertrealisierung und die antizipierte Störungsfreiheit des Arbeitsalltages 
miteinander in Einklang; das Mikrosystem schützt sich vor (imaginierten) 
fi nanziellen oder personalen Kapitalverlusten: „[Ich denke,] der Arbeits-
aufwand ist zu groß und […] der Mangel an Fachkräften ist noch nicht 
groß genug, dass dort diese Wende kommt“ (PKC, Z. 204-215), bestätigt 
schließlich auch die Pfl egerin und stellvertretende Pfl egedienstleiterin Katja 
Eberhardt. Rassistische Praktiken werden so gleichzeitig zu einem Störfaktor 
kapitalistischer Ausbeutungsverhältnisse.

5. Fazit

Der Beitrag hat aufgezeigt, wie auf der Mikroebene alltäglicher Routinen 
in einem frauendominierten und von Ökonomisierungszwängen geprägten 
Arbeitsfeld wie der Altenpfl ege die Diff erenzlinien „als männlich“ und 
„Schwarz oder muslimisch“ gelesen zu werden ausschlussverstärkend zusam-
men- bzw. aus einer ökonomischen Systemperspektive gegeneinander wirken 
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(können). „Rasse“ bildet eine determinierende Kraft, die sich ökonomisierte 
Strukturen situativ als Werkzeug für die Sicherstellung der (maximalen) Pro-
fi tabilität zu eigen und damit nutzbar machen kann (Hall 2019 [1994]: 92).

 Die hier analysierten Ausschlussmechanismen verweisen auf eine wider-
sprüchliche Verschränkung von Kapitalismus und Rassismus. Denn unter 
wirtschaftspolitischen Gesichtspunkten werden Menschen mit sogenanntem 
„Migrationshintergrund“ überproportional in der Pfl ege und im Gesund-
heitswesen – als Berufe mit einem Mangel an Fachkräften und prekären 
Arbeitsbedingungen – beschäftigt (Khalil u.a. 2020). Im Gegensatz zur all-
gemeinen kapitalistischen Verwertungslogik und einer mindestens deutsch-
landweit wirkenden rassifi zierten Unterschichtung und Segmentierung des 
Arbeitsmarkts kommt es im hier analysierten Kontext indes nicht (oder 
noch nicht) zu einem – wenn auch prekären – Einschluss von als Schwarz 
oder muslimisch gelesenen Arbeitskräften. Aus der Ökonomisierungslogik 
der ambulanten Pfl egedienstleiterinnen kann dies bedeuten, ökonomische 
Argumente zu (be-)nutzen, um ein eigenes Unbehagen gegenüber einer 
Zusammenarbeit mit als Schwarz oder muslimisch und männlich gelesenen 
Pfl egern zu legitimieren und so Ausschlüsse zu zementieren. Wer bei ohne-
hin hohem workload und ausgeprägter Arbeitsverdichtung noch zusätzlichen 
Aufwand vermuten lässt und die Kosten-Nutzen-Rechnung in eine Schiefl age 
bringen könnte, dem droht Ausschluss: „Ganz klassisch marxistisch“, betont 
Ulrike  Marz (2020: 200), „deswegen aber nicht weniger zutreff end, werden 
Arbeitskräfte je nach wirtschaftlicher Situation nach rassistischen Logiken 
vernutzt. Je nach Bedarf öff nen und schließen sich bestimmte Sektoren für 
die Arbeitskraftreserven“ (ebd.). Sowohl rassistisch motivierter Einschluss 
als auch Ausschluss kann also in den Dienst genommen werden, die Mehr-
wertrealisierung abzusichern oder absichern zu wollen.

Die Macht- und Herrschaftsverhältnisse Rassismus und Kapitalismus 
gehen folglich nicht ineinander auf; vielmehr beeinfl ussen sie einander 
wechselseitig und widersprüchlich. Sie wirken in konkreten Situationen 
auf spezifi sche Art und Weise zusammen. Auch wenn sie in ihrer Genese 
eng miteinander verwoben waren, die Kategorie „Rasse“ einst geschaff en 
wurde, um das imperiale Streben nach Ausbeutung und Aneignung zu 
plausibilisieren und Rassismus und Kapitalismus eine systemische Ver-
schränkung etabliert haben, verfügt der Rassismus nunmehr über eine 
relative Autonomie (Solomos 1987: 61f). Zudem sind rassistische Wissens-
bestände im gesamtgesellschaftlichen Diskurs tief verankert und können 
(auch in nichtökonomisierten Kreisen) nicht einfach so verschwinden; sie 
sind dem Kapitalismus nachgerade zu einem ebensolchen Strukturprinzip 
gesellschaftlicher Wirklichkeit geworden.
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In Zukunft könnten Postwachstumsgedanken in Verbindung mit rassismus-
kritischer Bildungsarbeit eine Blickrichtung einnehmen, die das Potential 
birgt, den nachgezeichneten Herrschaftszusammenhang von Rassismus 
und Kapitalismus in der Altenpfl ege zu verschieben. Eine Aufwertung der 
Tätigkeit, bessere Bezahlung, eine staatlich begrenzte Ökonomisierung und 
eine Demokratisierung der Dienstleistungsarbeit durch Mitbestimmung 
der Mitarbeiter*innen und Zu-Pfl egenden sowie eine Politisierung der ana-
lysierten Verfl echtungen durch migrantische Beschäftigte stellen wichtige 
Hebelpunkte für eine Transformationsperspektive dar, die nicht zuletzt 
Fragen nach „guter Arbeit“ in der Pfl egebranche ins Zentrum rückt.
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